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Hochwürdigſter Herr Biſchof ). 


„Es müſſen auch Aergerniſſe kommen“ — dieſes Wort 


unſeres Herrn und Meiſters hat zu allen Zeiten und zumal in 
unſeren Tagen eine fo häufige Beſtätigung gefunden, daß wir 
kaum beſorgen dürfen, das in den jächfiichen Vaterlands⸗ 
blättern von 
„einem katholiſchen Prieſter über den heiligen Rock zu 
Trier“ 
zum Schmerz des katholiſchen Deutſchlands veröffentlichte Aer⸗ 
gerniß werde dem erfahrungsreichen Leben Euer Biſchöflichen 
Gnaden unerwartet erſcheinen. Noch weniger beſorgen wir, 
daß dieſes Aergerniß die in ganz Deutſchland Per ee nnd 
verehrungswürdige Perſönlichkeit Euer Biſchöflichen Gnaden 
im Entfernteſten berühren und auf Hochderen heiliges Amt auch 
nur den leiſeſten Schatten werfen werde. 
Ein Frevel, wie der beſprochene, richtet ſich ſelbſt, und 
wem der Geiſt diene, der aus ſolchem Frevel ſpricht, das iſt 
unſchwer zu erkennen, wenn man die Freiheitshymne, die durch 
die jüngſte Weltgeſchichte tönet, vernommen: 
„reißt die Kreuze aus der Erde und macht Schwerter 
draus.“ — 

Belehrt und gewohnt, um des Herrn willen Schmach zu leiden, 
und getröſtet durch die Verheißung: „ſelig ſeid ihr, ſo euch die 
Menschen Böſes nachreden, läſtern und verfolgen um Meinet⸗ 
willen,“ hätten wir ſchweigend dieſe Schmähung als einen 
Tropfen aus dem ſchaͤumenden Meere der Läſterungen, deren der 
Herr ſeine Kirche würdiget, an ihrem 7 5 Fels ſich zerſchel⸗ 
len ſehen, — wenn ſie nicht aus unſerer Mitte und von Jemand, 
der ſich noch einen kathol. Priefter nennt, ausgegangen wäre. 


) Nachſtehendes Schreiben iſt am 5. November c, an den Hochwür⸗ 
beigſten Herrn Biſchof von Trier abgeſendet worden. 


Zur Ehre unſerer Diözeſe und unſeres Klerus dürfen wir 
behaupten, daß beide mit uns von tiefer Betrübniß über eine 
Gottloſigkeit ergriffen ſind, welche der Lenker der Herzen noch zu 
rechter Zeit in ſeiner erbarmungsreichen Gnade zur Umkehr 
wenden möge! 

Nicht um Euer Biſchöfl. Gnaden eine Theilnahme zu be⸗ 
zeigen, deren Hochdieſelben hier nicht bedürfen, nicht um die 
Ehrwürdigkeit eines Gegenſtandes in Schutz zu nehmen, der 
von ſolchen Läſterungen nicht erreicht werden kann, haben wir 
dieſes Wort für nothwendig erachtet; wir haben es für noth⸗ 
wendig erachtet um einiger Aufklaͤrungen willen, die, während 
fie die trüben Quellen jener Läfterungen nachweiſen, zugleich 
ihre Bedeutung in das rechte Licht ſtellen, und den Triumph, 
mit welchem die Berliner Voſſiſche und die Breslauer Zeitung 
ſie der Welt verkündiget, nicht eben beneidenswerth machen. 

Der Läfterer, fein Name iſt Ronge, wurde in Breslau 


zum Prieſter geweiht und als Kaplan in der Seelſorge ange⸗ 


ſtellt. Der Geiſt, der ihn jüngſt getrieben, offenbarte ſich bald. 
Ein ähnlicher von ihm verfaßter und veröffentlichter Schmaͤh⸗ 
artikel über feine nächfte geiftliche Behörde und Uber das Ober⸗ 
haupt der Kirche zog ihm eine Unterſuchung zu. Außer Stande, 
ſich zu rechtfertigen, und zu ſtolz oder zu verhärtet, durch Reue 
und Büßung ſein Vergehen zu ſühnen, mußte er ſein Amt 
verlaſſen, nachdem die kirchliche Suspenſton über ihn ausge⸗ 
ſprochen war. Seitdem iſt Ronge aus der ſeelſorgerlichen 
Wirkſamkeit getreten. | 

Was konnte den Gegnern der Kirche, die mit Ingrimm auf 
die Schaaren andächtiger Pilgrimme hinblickten, die in die Ka⸗ 
thedrale von Trier walleten, willkommener ſein, als daß ein an⸗ 
gebliches Mitglied der Kirche, ja ein Prieſter derſelben, das heil. 
Kleid, das jene Gegner vergebens mit dem Schmutz der Zeit 
bewarfen — in ſeine unreinen Hände nimmt, und — wie die 
Voſſiſche Zeitung preiſet — es mit „logiſcher Kraft“ in Stücke 
reißt, während fogar die Henker unter dem Kreuz es aus from⸗ 


mer Ehrfurcht ungetheilt ließen!! — Aber auch hier ſollten 
Vieler Herzen offenbar werden! — i x 

Die heil. Feier ift zu Ende; der heil. Schrein geſchloſſen; 
die heil. Reliquie, bei deren Anſchauung Hunderttauſende Troſt, 
Stärkung und Erhebung fanden, liegt au bewahrt für kommende 
Zeiten. Die Läſterungen werden verſtummen, die Segnungen 
werden bleiben! Und wenn der heil. Schatz der Verehrung der 
gläubigen Menge wieder ausgeftellt fein wird, dann wird ein 
anderes Geſchlecht leben und im frommen Gebete der Waller 
gedenken, die ihre Pilgerfahrt vollendet und aus dem Glauben 
zum Schauen gelangt find. Möge dieſes andere Geſchlecht 
beſſere Tage ſchauen, Tage des Friedens nach Innen und 
Außen, Tage des Friedens, wie ihn die Welt nicht gibt! 
Mögen die frommen Schaaren, die dann nach dem ehrwürdigen 
Dome zu Trier pilgern, nicht mehr unter dem Hohn der Spöte 
ter, ſondern unter den freundlichen Begrüßungen aller, auch 
derer, die ſich ihnen nicht anſchließen mögen, das Ziel ihrer 
Wallfahrt erreichen! Möge das deutſche Volk dann wahrhaft 
ein Volk von Brüdern, einig in dem Einem, was Noth thut, 
einig in Wille und That, im Glauben und Streben, und das 
deutſche Vaterland gleich dem heiligen Kleide ungetheilt ſein!! 

Gott ſegne Euer Biſchöflichen Gnaden heilige Muͤhen für 
dieſes große Ziel! £ 

Mit dieſem Wunſche und Verſicherung unferer freudigſten 
Verehrung empfehlen wir uns und unſere Diözeſe Euer Biſchöfl. 
Gnaden oberhirtlichem Gebete und verharren 

Euer Biſchöflichen Gnaden 
ganz ergebenſte 
Der Weihbiſchof und Kapitular⸗Vikar des 
Bisthums. 


Das Doms Kapitel. 
(Unterſchriſten.) 
1 den 31. Oktober 1844. 


n 

Seine Biſchöflichen Gnaden den Hoch⸗ 
würdigſten Biſchof von Trier, Herrn 
Wilhelm Arnoldi zu Trier. 


Durch amtlichen Auftrag hatten wir uns veranlaßt ge⸗ 

ſehen, in Nr. 44 unſeres Blattes nachſtehende Erklärung abzu⸗ 
eben: f 

. „Breslau, 29. Oktober. Ein in feiner Anmaßlich keit lächer⸗ 
licher, dabei aber alle Rückſicht überſchreitender Aufruf gegen die Per⸗ 
fon des hochwüedigſten, von allen Katholiken hochverehrten Biſchofs 
Arnoldi zu Trier iſt in den ſogenannten ſächſiſchen Vaterlandsblättern 
laut geworden, unterzeichnet: Johannes Ronge, katholiſcher Prieſter. 
Laurahütte, den 1. Oktober 1844. 

Wir würden es unter unſerer Würde gehalten haben, dieſes 
alles katholiſche Gefühl tief verletzenden Machwerkes Erwähnung zu 
thun, wenn nicht die Berliner Voziſche und gleich nach ihr die Bres⸗ 
lauer Zeitung daſſelbe als ein Produkt edler Freimüthigkeit und logi⸗ 
ſcher Kraft ihren Leſern dringendſt anempfohlen hätten, nachdem das⸗ 
ſelbe ohnehin ſchon in vielen hundert Exemplaren extta verbreitet 
worden war. Welch neuen Beweis liebloſer Nichtbeachtung der 
katholiſchen Bevölkerung die genannten Blätter dadurch an den Tag 
legen, braucht nicht hervorgehoben zu werden, und wir können uns 
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begnügen, hier nur anzuzeigen, wozu wir hochamilich autoriſirt wor⸗ 
den ſind: daß vorgenannter Johann Ronge, nachdem er vor langerer 
Zeit wegen des Verdachtes ähnlicher Ausfälle zur Verantwortung 
aufgefordert worden war, fein Amt als Kaplan verlaſſen, ſich der 
Jurisdiction der geiſtlichen Behörde entzogen und ſchon unter 
dem 30. Januar v. J. förmlich ſuspendirt worden iſt.“ 


Hierauf erfolgte in der ſchleſiſchen Chronik Nr. 88 
nachſtehender Artikel: 

„Breslau, 3. November. Je größer der Eindruck iſt, den 
der Brief des Johannes Ronge, katholiſchen Prieſters, datirt Laura⸗ 
hütte, den 1. Oktober, auf Katholiken wie Proteſtanten hervorbringt, 
deſto tiefer der Haß, mit welchem die Ultramontanen den Verfaſſer 
beehren. Während weit über eine Million Menſchen, geführt von 
Biſchöfen und niedern Geiſtlichen aus Deutſchland, Frankreich und 
Belgien, zu dem vom Biſchof Arnoldi in Trier veranſtalteten Schau⸗ 
feſt wallfahrten, läßt es ſich ein katholiſcher Prieſter Ober- 
ſchleſiens einfallen, in einem offenen Sendſchreiben an Biſchof 
Arnoldi das Ganze als ein unwürdiges, von der römiſchen Hierarchie 
aufgeführtes Schauſpiel und für eine Erneuerung des Tetzel'ſchen 
Ablaß⸗Unweſens zu erklären! Solches wagt ein katholiſcher Prieſter! 
Und der Brief wird von Tauſenden von Leſern verſchlungen! Ein 
einziger Katholik kauft 1000 Exemplare, um ſie unter ſeine Glau⸗ 
bensgenoſſen zu verbreiten, damit ſie inne werden ſollen, wie die 
Hierarchie das arme Volk, ſtatt aus den Banden des Aberglaubens 
zu befreien, dreifach feſter umſtrickt; es dann bequem ausbeutet und 
zu ihren Zwecken benußt. Was ein „gläubiger“ Katholik kaum 


denken darf, das ſpricht ein „katholſcher Prieſter“ öffentlich und 


unumwunden aus. Wird man ſich wundern, daß Die, welche auf 
dem Aberglauben der Menge ihr ſtolzes Gebäude errichten, ingrimmig 
drein ſehen? Reklam in Leipzig läßt von der Nummer der „Vater⸗ 
lands blätter, “in welcher der erwähnte Brief zuerſt erſchiin, fünfzig 
tauſend Exemplare drucken, und gleichwohl gehen noch täglich 
neue Beſtellungen ein. Solchem Erfolge gegenüber ſollten die Geg⸗ 
ner ſchweigen? Das war nicht zu erwarten. In der That hat be⸗ 
reits das hieſige katholiſche Kirchenblatt ſeinen Aerger und ſeine Wuth 
in einem kurzen Artikel an den Tag gelegt, indem es die „Voſſiſche“ 
und „Breslauer Zeitung“ bei allen „guten Katholiken“ denunzirt, 
daß ſie den Ronge'ſchen Brief als ein Produkt edler Freimüthigkeit 
und logiſcher Kraft ihren Leſern dringend anempfohlen haben. Zugleich 
ſucht es der täglich ſich ſteigernden Wirkung des Briefes durch die 
Mittheilung einigermaßen zu begegnen, daß Herr Johannes Ronge 
„wegen des Verdachtes ähnlicher Ausfälle“ zur Verantwortung auf⸗ 
gefordert, ſich der Jurisdiction der geiſtlichen Behörde entzogen habe 
und ſchon im vorigen Jahte ſuspendirt worden ſel. So natürlich es 
iſt, daß ein Mann, der das fanatiſche und lichtſcheue Treiben vor 
den Richterſtuhl der Vernunft fordert, von ſeinem geiſtlichen Amte 
ſuspendirt wird, eben ſo lehr liefert der Umſtand, daß das katholiſche 
Kirchenblatt nichts weiter anzuführen im Stande iſt, einen hinläng⸗ 
lichen Beweis für die Verwirrung und Rathloſigkeit, welche der uns 
erwartete Schlag im jenſeitigen Lager inmitten des großen Jubels 
zu Wege gebtacht. — Wohl möglich, daß man Herrn Johannes 
Ronge von die ſer oder jener Seite auch in ſeiner materiellen Exiſtenz 


zu beeinträchtigen ſucht; allein das Gerücht, welches ſeit einigen 


Tagen hier umläuft, als habe der Grundherr von Laurahütte ſeinen 
Beamten verboten, ihre Kinder fernerhin von gedachtem kalholiſchen 
Prieſter unterrichten zu laſſen, können wir aus beſter Quelle als 
völlig grundlos bezeichnen. Was aber auch Ronge's Schickſal ſein 
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möge, das ſeines Briefes ſteht feſt: der wird Tauſenden die Binde 
von den Augen reißen. Seldſt die kleinen Blätter der Provinz, vor 
denen ſonſt die Zeit und was Wichtiges und Bedeutungsvolles in ihr 
regt, ſpurlos vorübergebt, nehmen das Sendſchreiben auf und ſtreuen 
die Saat nach allen Seiten aus. So hat der in Lauban erscheinende 
„wöchentliche Anzeiger“ in ſeiner neueſten Nr. (44) den ganzen 
Brief aus den „Vaterlandsblättern“ abgedruckt und binnen Kurzem 
wird es nur wenig Gebildete geben, die ihn nicht geleſen haben.“ 


Wir haben dieſe Exklamation gern neben unſere Erklärung 
ſetzen laſſen, weil jeder Unparteiiſche, ja man kann jagen jeder 
ruhige und beſonnene Menſch daraus erſehen wird, wo hier 
Aerger und Wuth und Fanatismus ſich eigentlich kund 
geben. Zugleich iſt jene Erklamation der ſchleſiſchen Chronik 
ein köſtlicher Erweis, mit welcher Rückſichtsloſigkeit gegen die 
katholiſche Bevölkerung Schleſiens dieſe Blätter auftreten und 
auftreten dürfen, und wie faft alle Provinzial- und Lofalblätter 
hierin im einmüthigen Kampfe gegen die kathol. Kirche begriffen 
ſind. Erhebt ſich nun inmitten dieſer zahlloſen und zügellofen 
Stimmen in aller Ruhe und Beſcheidenheit die einzige katholi⸗ 
ſche Stimme des Kirchenblattes nur abwehrend und erklärend, 
ſo iſt ſchon ein ungeheurer Frevel geſchehen und dieſe eine 
Stimme wird von dem ungebundenſten Geſchrei des entfeſſelten 
Fanatismus faſt betäubt. So iſt es auch in der gegenwärtigen 
Angelegenheit, und es iſt recht naiv und bezeichnend zugleich, 
wenn es in dem beregten Artikel der ſchleſiſchen Chronik heißt: 
daß jene zahlloſen der Kirche feindlichen Chriſten die Saat — 
ſoll wahrſcheinlich heißen: ihren Saamen — ausſtreuen nach 
allen Seiten. Wir wollen der Chronik und allen denen, die 
ſolche Blätter fördern, auch noch zu ihrem Troſte die Verſiche⸗ 
rung geben: die Früchte dieſes Saamens werden nicht aus⸗ 
bleiben. 

Wenn aber die ſchleſ. Chronik es für einen Beweis von 
Verwirrung und Rathloſigkeit hält, daß das ſchleſ. Kirchenblatt 
nichts weiter anzuführen 45 Stande ſei, ſo befindet ſie ſich in 
großem Irrthum; denn wer im kathol. Glauben nicht ganz un⸗ 
wiſſend iſt, weiß es, daß wir mit den beſten Gründen viel, ſehr 
viel zu entgegnen haben, und daß all die abgenützten Redens⸗ 
arten des beklagten Artikels der Hauptſache nach ſchon tauſend 
Mal widerlegt worden ſind; aber es hieße das kathol. Bewußt⸗ 
ſein unſerer Leſer verletzen, wenn wir eine förmliche Wider⸗ 
legung dieſer Dinge für nöthig hielten, weil jeder unterrichtete 
und gläubige Katholik es von ſelbſt einfieht, wie Ronge durch 
dieſes Schreiben dem Glauben, den er vor ſeiner Prieſterweihe 
beſchworen und auf Grund deſſen er nur Prieſter werden konnte, 
vor aller Welt entſagt hat und darum mit Recht katholiſch 
nicht mehr genannt werden kann. Daher bezweckte der im 
amtlichen Auftrage aufgenommene Artikel des Kirchenblattes 
2 keine Widerlegung, ſondern die bloße Anzeige, daß 

o 


Prieſter ſei. 

Unter ſolchen Umftänden wird es den wohlgeſinnten Katho⸗ 
liken Schleſtens erfreulich ſein, im vorſtehenden Schreiben zu 
vernehmen, wie ihre höchſte Kirchenbehörde in dieſer Angelegen⸗ 
heit gegen den Hochwürdigſten Biſchof Arnoldi ſich habe 
vernehmen laſſen. 


nicht ein amtlich wirkſamer, ſondern ein ſuspendirter 


Des Sünders reumüthige Nückkehr 
zu Gott. A 


(Schluß.) 

Wenn nun aber dem alſo iſt, ſo hat es ja mit der Beſſe⸗ 
rung des Sünders gar keine Eile — wird man entgegnen 
wollen, — er kann ſich ja dann immer noch bekehren, wenn er 
die Welt erſt mit allen ihren Reizen und Lockungen gekoſtet hat, 
und fo zu ſagen lebensſatt und müde an ihr einen Eckel empfin⸗ 
det, wie es wohl mit allen Weltkindern gemeiniglich geſchieht. 
Ach! zu bedauern ſind jene, welche ſich das Werk der Beſſerung 
fo leicht und auf dieſem Wege ohne alle Ausnahme vorftellen, 
welche wähnen, daß das, was Gott an dem einen aus unend⸗ 
licher Barmherzigkeit thut, er dem andern gleichfalls zu thun 
ſchuldig ſei. Wenn nun ſolche plötzliche Umänderung der 
Geſinnungen geſchieht, fo iſt fie allzeit eine Folge der innern 
Gnadenwirkung durch Gott, das Werk einer außerordentlichen 
Erleuchtung, die uns Gott ſchenkt, aber nicht Jedem und nicht 
immer. Alſo wird nach dem Vorhergehenden der richtigere 
Schluß wohl beſſer dieſer ſein: Beſſerung am Ende des Lebens 
iſt zwar nicht unmöglich, aber immer unſichet und ungewiß. Wenn 
wir daher im Glauben und Vertrauen auf Jeſus unſern Sinn 
und Wandel ändern und in ſolchem Zuſtande uns Jeſu nähern, 
dann iſt es möglich, daß wir am Ende unſers Lebens noch 
Gnade und Verzeihung unſerer Sünden finden, aber nur unter 
dieſer Bedingung und unter keiner andern. Iſt nicht der Mörder 
am Kreuze, der ſich reumüthig zu Jeſus wandte; iſt nicht der 
verlorene Sohn im Evangelium, den der gütigſte Vater nach jo 
langen und ſchweren Verirrungen abermal in feine Vaterarme 
aufnimmt, und dem zu Liebe er ein feftliches Freudenmahl hält, 
ein troſtreicher Beleg, daß dem Sünder zu keiner Zeit die Pforte 
der Gnade verſchloſſen bleibt? Wie deutlich ſpricht ſich die er⸗ 
barmende Liebe Gottes, welche den reumüthigen Sünder zu jeder 
Zeit gern wieder aufnimmt, aus in der Parabel vom guten 
Hirten, der weder ſteile Klippen, noch hohe Berge, noch ſchau⸗ 
erliche Wüſten ſcheut, das verlorene Schäflein zu ſuchen, der 
wenn er es gefunden hat, daſſelbe ſelbſt zur Heerde zurückträgt 
und mit allen ſeinen Freunden ein Freudenfeſt feiert! Und wes⸗ 
halb durchwanderte der göttliche Menſchenfreund Städte und 
Flecken? warum ſuchte er jene Samaritanerin auf, die mit 
Männern ehebrecheriſch geſündigt hatte? warum zeigte er ſo 
große Barmherzigkeit gegen eine andere Sünderin, welche in 
derſelben Art gefündiget hatte? warum ließ er ſogar den Namen 
eines Sünderfteundes ſich gefallen, den feine gehäffigen Feinde 
ihm beilegten, weil er mit Sündern aß und trank? Das alles 
that er, um fie zu bekehren. Alle feine Reden und Thaten fein 
Gebet und feine Thränen, feine Arbeiten und fein Opfertod am 
Kreuze rufen es laut aus: des Menſchenſohn iſt nicht gekom⸗ 
men, daß er die Welt richte, ſondern daß die Welt durch ihn 
ſelig werde. Nur fol uns der Schatz der Langmuth und Barm⸗ 
herzigkeit Gottes nicht fäͤlſchlich ficher machen, damit nicht die 
Worte der heiligen Schrift an uns in Erfüllung gehen, die da 
heißen: Dieſe Menſchen haben mich verſucht, haben meine Wege 
nicht erkannt, immer waren ſie gleichen Sinnes und Herzens, 
darum habe ich geſchworen, nie ſollen fie in mein Reich ein⸗ 
gehen. Wir wollen nicht vergeſſen, daß Gott uns auch ſeine 


Gnade entziehen könne; daß er uns, wie er den König Sedechias, 
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weil er und das ganze Volk mit ihm die Ermahnungen Gottes 
verlachte und auf fie nicht hörte, durch den König der Chaldäer 
tödten ließ, und alles Volk in die Gefangenſchaft führte, auch 
ſtrafen könne und werde. Nicht vergeſſen wollen wir, daß der 
Stolz Israels erniedriget wurde, weil dieſes Volk nicht zurück⸗ 
gekehrt iſt zu Gott ſeinem Herrn. Des Wehes wollen wir jeder⸗ 
zeit gedenken, welches der Heiland über die Städte Korozaim 
und Bethſaida ſprach, weil ſie nicht zur Buße greifen wollten, 
obgleich der Herr ſo viele Wunder vor ihren Augen gewirkt und 
ſeine Lehre zur Erleuchtung ihrer Herzen verkündiget hatte. 
Wenn wir auch eine ſpäte Beſſerung am Ende des Lebens 
oder wenigſtens die Möglichkeit derſelben nicht leugnen können 
noch wollen, ſo kann das doch nicht unſerer Aufmerkſamkeit ent⸗ 
gehen, daß fie keineswegs ſicher und gewiß iſt. Schon die 
allgemeine Erfahrung ſoll uns mit Furcht erfüllen, denn ſie zeigt 
uns leider nur in gar zu vielen Beiſpielen, daß der laue und 
erkaltete Chriſt fein Gewiſſen mehr und mehr einfchläfert. Iſt 
nicht das Schickſal der zwei mit Jeſus zugleich gekreuzigten 
Mörder ein ganz verſchiedenes? Während der eine im kalten 
Spotte und in Ausbrüchen der Rohheit jeden Gedanken an 
Beſſerung in ſich unterdrückt, wendet ſich der zweite mit gläubiger 
und vertrauensvoller Bitte an Jeſus. Wer bürgt uns, daß, 
wenn wir in fündhafter Gewohnheit ergraut find, wenn das 
Herz ganz erkaltet iſt, unſer Ende nicht dem troſtloſen Ende des 
verſtockten Spötters am Kreuze gleich fein werde? Laſſet uns 
ja nicht zu viel erwarten, wenn wir auch am Ende des Lebens 
noch ſo viel Zeit gewinnen, einige Gebete zu verrichten und 
einige gute Vorſätze zu faſſen, denn ohne Beſſerung des Sinnes 
und Wandels bleibt das Gebet nur eine leibliche Uebung, und 
der beſte Vorſatz eine vorübergehende flüchtige Empfindung. 
Es iſt oft Pflicht des Prieſters, härtere Worte anzuwenden, 
die empfindſame Herzen beleidigen können, weil der Menſch ſich 
ar zu gern für beſſer hält, als er wirklich ift, weil er den Balken 
n ſeinem eigenen Auge gar nicht ſieht, während er den kleinſten 
Splitter in ſeines Bruders Auge eher beobachtet. Darum ſoll 
der heilige Auguſtinus hier redend angeführt werden: Wenn 
Jemand, ſpricht dieſer im Fache der Lebensbeſſerung viel erfah- 
rene Kirchenlehrer, in die aͤußerſte Gefahr des Lebens gerathen, 
Reue über ſeine Sünden wünſcht oder Reue faßt, dann bald ver⸗ 
ſöhnt aus der Welt ſcheidet, ſo bekenne ich euch: wir leugnen 
ihm nicht, daß er es wünſche, doch getrauen wir uns nicht, zu 
ſagen, daß er ganz ſelig geſchieden; ich wenigſtens weiß es 
nicht. Wir können ihm wohl die Reue geſtehen, aber nicht die 
Sicherheit; ich ſage zwar nicht, daß er verdammt werde, doch 
ſage ich auch nicht, daß er befreit werde. Willſt du nun von 
allem Zweifel überhoben fein, jo ergreife das Sichere und ver- 
laſſe das Unſichere, wirke Buße, da du noch geſund biſt. Denn 
wenn du ſo handelſt, ſo ſage ich dir, daß du ſicher ſeiſt, weil du 
Buße zu jener Zeit gewirkt haft, wo du noch fündigen konnteſt. 
Wenn du aber Buße thun willſt zu einer Zeit, da du nicht mehr 
fündigen kannſt, fo hat wohl die Sünde dich, nicht aber du die 
Sünde verlaſſen. Läßt ſich wohl ein gründlicherer und deut⸗ 
licherer Beweis liefern, als dieſer iſt, den der heil. Augustinus 
uns gegeben hat. Er beſtätigt ganz die vorige ehauptung, daß 
Buße am Ende des Lebens wohl möglich, aber immer ungewi 
und unſicher bleibt. Wenn wir es endlich rückſichtlich unſers 
häuslichen Wohlſtandes für klüger und rathſamer halten, uns 
früher und öfter über unſere Haushaltung Rechnung zu legen, 
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damit nicht die Ausgaben unſere Einnahmen überfteigen, ſollten 
wir wohl in der Sache unſers Heils den minder ſichern Weg 
wählen? Wir wollen daher den Aufſchub der Buße nicht mit 
den häufigen Rückfällen in die Sünde rechtfertigen, ſondern 
lieber bemüht ſein, durch Wachſamkeit, Gebet und fromme Ent⸗ 
ſagung uns gegen den Reiz und die Verſuchung zum Böſen zu 
ftärfen. Wachen wollen wir, daß die Sünde nicht in unſerm 
Herzen Platz nehme. Sollten wir aber unglücklich ſein, zu 
fallen, ſo wollen wir mit Muth und Entſchloſſenheit uns wieder 
aufrichten und voll Reue aus rufen: Herr! ich habe geſündiget 
und Böſes vor deinen Augen gethan. Inbrünftig wollen wir 
dann flehen um ſeine Gnade, eingedenk des Verſprechens unſers 
göttlichen Erlöſers: daß der Vater gern denen einen guten Geiſt 
geben wird, die ihn darum bitten. 


Bücher: Anzeige. 


Geſchichte des philoſophiſchen und revolutionären Jahrhunderts, mit 
deſonderer Rückſicht auf die Geſtaltung der kirchlichen Zuſtände. 


Von Dr. Wilhelm Binder, Verfaſſer des Proteſtantismus in 5 


feiner Selbſtauflöſung.“ Erſte Lieferung. Schaffhauſen. Wer: 
lag der Hurtet'ſchen Buchhandlung. 1844. Preis 15 Sgr. 

Wir eilen, auf die bezeichnete Schrift das leſende Publikum, das 

für kirchlich hiſtoriſche Werke ein Intereſſe hegt, aufmerkſam zu 
machen. Nach der vorliegenden erſten Lieferung zu urtheilen, wird 
die Schrift eine der gediegenſten Erſcheinungen der theologiſch⸗ pole⸗ 
miſchen Literatur werden. Dafür ſpricht ſchon der rühmlichſt be⸗ 
kannte Name des Verfaſſers, der in ſeinem Werke „der Proteſtan⸗ 
tismus in ſeiner Selbſtauflöſung“ ſowohl ſeine wiſſenſchaftliche Tüch⸗ 
tigkeit, wie auch die Reife ſeines Urtheils und den Reichthum ſeiner 
Kenntniſſe dargethan. Dr. Wilhelm Binder iſt Proteſtant. Hier⸗ 
über ſpricht er ſelbſt folgendermaßen S. VI. der Vortede: „Warum 
ich Proteſtant bin, erklärt meine Geburt; warum ich es noch 
bin, darüber mögen — bis auf Weiteres, das nicht ausbleiben 
wird — diejenigen unter meinen Freunden, gegen die ich mich ſchon 
vor Jahren und Tagen über dieſen Punkt ausgeſprochen, einem Jeden, 
der in Gutem und zu Gutem fragt, die gewünſchte Auskunft er⸗ 
ertheilen.“ Allein gerade dieſer Umſtand, daß er dem proteſtantiſchen 
Bekenniniſſe angehört, muß feinen Anſichten, Forſchungen und hiſto⸗ 
riſchen Beweiſen unter feinen Confeſſionsverwandten um ſo größere 
Glaubwürdigkeit, um ſo leichteren Eingang verſchaffen bei denen zumal, 
die ſo geneigt ſind, den katholiſchen Gelehrten den Standpunkt der 
Einfeitigkeit von vorn herein zur Schuld zu geben. Die Einleitung 
von ©, 1 bis 14 bekundet die Tiefe feiner Geſchichtsanſchauung. Er 
deginnt ſein Werk mit der Entwickelung der Verhältniſſe Englands, 
wie ſie ſich nach der ſogenannten Reformation durch Heinrich VIII. 
geſtaltet haben und führt in der erſten Lieferung den Faden der Ge⸗ 
ſchichte bis zum Regierungsantritte Jacob II. (1685) fort in einer- 
lichtvollen Darſtellung mit pragmatiſcher Gründlichkeit und hiſtori⸗ 
ſcher Gewiſſenhaftigkeit. Beſonders intereſſant und wahr iſt die 
Schilderung Cromwell's, der, Anfangs ein fanatiſcher Schwärmer, 
bald ſich zum beliebten Heerführer emporſchwang, durch Heuchelei 
und Hinterliſt ſich in die Gunſt des durch Glaubensſpaltungen in ſich 
zerriſſenen Volks ſetzte, das Heer auf ſeine Seite brachte, und durch 
die ihm blind ergebene Seldateska die höchſte Macht an ſich riß, das 
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rechtmäßige Oberhaupt des Staates, den unglücklichen Carl I., der 
ein beſſeres Loos verdiente, ſtürzte und 1649 auf's Schaffot brachte, 
dann aber mit unumſchränkter Gewalt ſich umgab, und das getäuſchte 
Volk in die härteſten Feſſeln ſchlug. Während er nach außen hin die 
Macht Englangs emporhob, wüthete er grauſam und blutdürſtig im 
Innern des Reiches. Mit fanatiſcher Wuth zertrat er das arme 
Irland. Nach der Erſtürmung von Drogheda ließ er meineidi⸗ 
gerweiſe — (als brauche er den Katholiken das gegebene Wort 
nicht zu halten) — nicht nur die Beſatzung, ſondern auch die Ein⸗ 
wohner, 3500 an der Zahl, niedermetzeln. — Die zu ſchlachtenden 
Prieſter wurden unter den Altäten hervorgezogen! Das Alles, ſagt 
man, ſei durch Gottes Gnade geſchehen. Man ſchonte weder 
Weiber, noch Greife, noch Kinder. Canaaniter [halt man, mit gott⸗ 
loſer Beziehung der Bibel, dieſe erbarmungswerthen Katholiken, 
welche der Herr aus zurotten befehle. Deswegen hatte man 
auch die verrückteſten Schwärmer des engliſchen Heeres nach Irland 
geführt. S. 87, 88. 

Wr ſchließen die Anzeige obiger Schrift, ſie nochmals dringend 
allen Freunden der Wahrheit empfehlend. Die Fortfegung des 
Werkes wird in Bälde erfolgen. Das Ganze wird zwei Bände bil⸗ 
den und bis Anfang des folgenden Jahres vollſtändig erſcheinen. 

Strzybny. 


Kirchliche Nachrichten. 


Frankreich. (A. Poſt⸗Z.) Wir geben nachträglich das Thatſäch⸗ 
liche in der neulich erwähnten Angelegenheit der Carmeliterinnen in 
Tulle. Unſere Quelle iſt der Avenir. Fräulein Chammard 28 
Jahr alt, hatte ſeit 2 Jahren den Plan gefaßt, Nonne zu werden. 
Da aber ihre Mutter geſtorben war, und ihr Vater und Bruder 
fie im Hausweſen nicht entbehren konnten, fo zögerte fie mit der Aus⸗ 
führung ihres Planes, bis ihr Bruder oder auch ihr Vater ſich ver: 
heirathen würden. Als ihr Bruder nun wirklich eine Frau genom⸗ 
men, machte ſie ihren Vater mit dem gefaßten Entſchluſſe bekannt, 
der ſich ihm nicht wiederſetzte, ſondern ſie in ihrem freien Willen ließ. 
Er verſprach demzufolge ihre Penſion zu bezahlen, was übrigens 
nichts Auffallendes war, da er bei der Verheirathung ſeines Sohnes 
erklärt hatte, ihr die freie Verwendung ihrer Einkünfte zu überlaſſen. 
Inzwiſchen erfuhr jedoch Fräulein Chammard, daß ſich ihr 
Vater an andern Orten nicht fo zufrieden über den Entſchluß feiner 
Tochter äußerte, als er es ihr gegenüber gethan hatte, und bat ihn 
demnach, ſich auf beſtimmte Weiſe zu erklären, was er ablehnte. 
Sie griff darauf zu dem Mittel, ihm zu ſchreiben, mit dem Bemer⸗ 
ten, fie werde fein Nichtantworten für Zuſtimmung annehmen. 
Wiederum vergingen 8 Tage, ohne daß der Vater ein Wort geäu⸗ 
ßert hätte, um die Tochter von ihrem Entſchluſſe abzubringen. So 
verließ denn Fräulein Chammard, vollſtändig beruhigt über die Ab⸗ 
ſichten ihres Vaters, ruhig das väterliche Dach und begab ſich in die 
Einſamkeit des Kloſters von Tulle. Seit dieſer Zeit hat fie ihren 
Vater nicht geſehen, ihm nicht geſchrieben und keinen Brief von ihm 
erhalten. Dies iſt der einfache Hergang. Das Gerücht, Fräulein 
Chammard habe von ihrem Vater 15,000 Fr. verlangt, wurde von 
dieſem ſelbſt widerlegt. Was erfolgt nun? Man verbreitet, Fräu⸗ 


lein Chammard ſei durch böſe Einflüſterung verführt, ihrem Vater 
entflohen, und gab der Sache den Anſtrich der äußerſten Wichtigkeit. 
Der Mun icipalrath verſammelte ſich, da er in einer ſolchen Sache 
keine Befugniß hat, unter irgend einem lächerlichen Vorwande und 
beſchließt, die Carmeliterinnen ſeien unnütz und überflüſſig, ihre Pro⸗ 
ſelytenmacherei den Familien gefährlich, man müſſe endlich die Sache 
vor den Präfekten und vor die Regierung dringen. Der Präfekt 
hätte dieſe Beſchlußnahme, als den Geſetzen zuwider, ſofort annulliren. 
müſſen, war aber ſchon im Voraus untertichtet und höchlich davon 
erbaut, fand fie gut und rechtskräftig und ſchickte fie als ſolche an 
den Miniſter, mit der Bitte, die 8 Carmeliterinnen in Tulle aus 
ihrem Hauſe treiben zu laſſen. Indeſſen iſt, wie bekannt, eine Ordre 
des Miniſters nicht erfolgt, und wird auch hoffentlich das Anſinnen 
der aufgeklärten Spießbürger ad acta gelegt worden fein. 


Aus dem Herzogthum Naſſau, 10. Oktbr. Nachdem 
die Wallfahrtszüge zu dem in Trier ausgeſtellt geweſenen heil. Rock 
durch Repoſition deſſelben ihr Ende erreicht und man nach der An⸗ 
gabe der verſchiedenen Tagesblätter, wie nach dem, was man von 
Trier ſelbſt erfahren, nun eine Ueberſchau dieſer gewaltigen Züge 
des kathol. Volkes zu halten im Stande iſt, drängt ſich jedem unbe⸗ 
fangenen Beobachter die Bemerkung auf, daß der kathol. Glaube im 
Volke viel ſtärker und reger iſt, als Mancher vordem es geahnt. 
Wer aber offenen Auges ſelbſt in Trier die Züge und Haltung der 
Pilger ſich angeſehen, der hat ſich überzeugt, daß der vorhandene 
Fonds des Glaubens im kathol. Volke nach dem Kölner Ereigniffe 
durch nichts ſo ſehr, als durch die Trierer Heiligthumsfahrt gehoben 
und gekräftigt worden iſt. . 

Und ſehen wir uns dann um unter den Zügen aus den dem 
Bisthum Trier benachbarten Diözefen, fo bemerken wir mit freudigem 
Stolze die Pilger aus der Diözeſe Limburg, denen die ſchöne Aner⸗ 
kennung zu Theil geworden, daß ſie weder an Zahl noch an Haltung 
irgend Andern nachgeſtanden. Wenn etwas die Grundloſigkeit der 
Motivirung eines bei uns beſtehenden, die Prozeſſionen über die 
Pfarrgrenzen verbietenden Geſetzes in ihrer Allgemeinheit recht augen⸗ 
ſcheinlich und handgreiflich darlegen kann, ſo iſt es die Erfahrung, die 
man bei dieſen Völkerzügen nach Trier hat machen können. Auch 
machen gewollt hat? Leider muß ich Ihnen eine Thatſache berichten, 
welche dieſen guten Willen wenigſtens einer ſubalternen Behörde ſehr 
in Frage ſtellt. Das herzogl. Amt in Hadamar hat nämlich die ihm 
untergebenen Schultheißen aufgefordert, „binnen dreier Tage zu be⸗ 
richten, ob in neuerer Zeit aus ihren Gemeinden Prozeſſionen in's 
Ausland geführt worden, — wer dieſelben veranſtaltet und geführt 
habe, und wie ſtark ſie geweſen ſeien.“ (A. P. -Z.) 


Krotosczyn im Großherzogthum Poſen. Das Schleſiſche 
Kirchenblatt meldete in einer Correſpondenz⸗Nachricht aus dem Groß: 
herzogthum Poſen Nr. 42 dd. 19. Oktober *) a. c., daß der Krieg 
auch hier gegen den Branntwein⸗Fuſel und Conſorten begonnen habe; 
erwähnt aber bei dieſer Berichterſtattung nicht nur der hieſigen Geiſt⸗ 
lichen auf eine die Ehre derſelben verletzende Weiſe im Allgemeinen. 
ſondern tritt beſonders gegen den Dekan W. zu K. auf, der feinem 
Kirchkindern in einer Predigt folgende Worte recht ernſtlich an's Herz 


*) Wir haben dieſe Nachricht auf enommen, weil Einſender derſelben 
erklart hat, daß er deren Wahrheit verbürgen könne und 88 ut 
. e Redakt. 


u 
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gelegt haben fol: „Der Branntwein ſei eine Arznei, von Gott ge⸗ 
ſchaffen, es konne ihn alſo Jedermann mit gutem Gewiſſen trinken, 
nut der Mißbrauch und dle Völlerei ſeien verboten.“ f 

Mit Erſtaunen und Unwillen hat die hieſige Gemeinde den 
Artikel des Schleſiſchen Kirchenblattes geleſen; denn Jeder, der mit 
den Verhältniffen unſerer Erzdiözes nur einigermaßen bekannt iſt, 
wird ſogleich bei der Durchleſung des fraglichen Artikels erkennen, daß 
der Ort (K.) Krotoszyn gemeint fein ſoll, und daß der Angriff gegen 
unſeren Seelſorger gerichtet iſt. Der Einſender dieſer Nachricht kann 
nur aus der Umgegend ſein und iſt hier für Jedermann kennbar. 
Wir, die wir ſchon ſeit 20 Jahren unſeren hochw. Dekan W. nur 
als einen pflichttreuen Seelſorger kennen gelernt haben, — als einen 
Prieſter, der während dieſer Zeit kein scandalum, von dem der Ref. 
ſpricht, gegeben, geſchweige denn ſolche unſinnige Worte, die ihm der 
Einſender X. in den Mund legt, geſprochen hat, — fragen, wie iſt 
es möglich, daß eine Anklage ſo weit gehen kann? a 

Dies zut Steuer der Wahrheit von den Kiechkindern der Stadt 
K., welche, wenn es nöthig wäre, ſich nicht ſcheuen werden, offen 
hervorzutreten. 


Diözeſan Nachrichten. 


Breslau. Nachdem von Sr. Biſchöfl. Gnaden dem Hochw. 
Bisthums Generaladminiſtrator Herrn Daniel Latuſſek die Kan⸗ 
didaten der Theologie Robert Amende, Carl Berger, Moritz Effner, 
Fraaz Faſſeing, Gut Franzke, Johann Hänſel, Franz Kalus, Ro⸗ 
dert Klapper, Anton Kokorſchky, Wilhelm Kurz, Jacob Nitzko, Joſeph 
Olbrich, Wilhelm Porſch, Theodor Rösler, Auguſtin Rüchel, Karl 


Scheu, Joſeph Schreyer und Anton Ullrich auf Grund des abgelege 


ten theologiſchen Konkurs⸗Examens approbirt und für Kandidaten 
des geiſtlichen Standes erklärt worden find, hat deren Aufnahme in 
das hieſige Klerikal⸗Seminar am 5. November e. ſtattgefunden. — 
Zugleich wurden auch die beiden ſchon früher approbirten Kandidaten 
Carl Himpe und Carl Gratza aufgenommen, welche nach beſtandenem 
Examen ihre Studien Behufs höherer wiſſenſchaftlicher Ausbildung 
noch einige Zeit fortgefegt hatten. 


Aus Oberſchleſien, am St. Hedwigstage. 
(Schluß.) 

Von Bodzanowitz ging die Reife den 3. Okt. nach Sternalig, 
von dort an demſelben Tage nach Koftellig, wo Se. Biſchöfl Gnaden 
bis zum 5. Nachmittags verweilten. Ueberall wurden Hochdieſelben 
von den Pfarrgemeinden feierlich bewillkommt und herzlich empfangen, 
und haben nach Verrichtung der gewöhnlichen Viſitationsgeſchäfte in 
Kirche und Schule in Bodzanowig 1100, in Sternalit 950 und in 
Kofteltig 1200 Firmlingen das heil. Sakrament der Firmung gefpens 
det. Den 5. Oktober begab ſich der unermüdliche Oderhirt, nachdem 
vorher noch die uralte Filialkirche in Zarzik, zur Parochie Koftellig 
und am Wege die Schule zu Jaxtrzigowitz revidirt worden, gegen 
5 Uhr Nachmittags nach der Stadt Landsberg. Hier wurde Hoch⸗ 
derſelbe auf eben ſo impoſante Weiſe mit eden derſelben Herzlichkeit 
und Liebe, wie in der Stadt Roſenberg, von allen Confeſſionen 
empfangen und begrüßt. Sonntag, als den 6., pontifizitte det hohe 


Gaſt ſolenniter unter Aſſiſtenz aller Herren Geiſtlichen des Archipres⸗ 
byterats und ertheilte bis nach 4 Uhr Nachmittags die heil. Firmung. 
Den 7. wurde nach vollbrachtem heil. Meßopfer und nach der Ber 
ſichtigung des Inneren der Kirche (die Gebete und die Prozeſſion für 
die Verſtorbenen ſind gleich nach der Ankunft Sonnabends abgehalten 
worden) mit der heil. Handlung der Firmung fortgefahren und zum 
Schluſſe die Schule beſucht und gegen 4 Stunden geprüft. Der 
Gefiemten waren hierorts 2000. Die Stadt ſelbſt war Sonnabend 
und Sonntag illuminirt 

Gegen Abend, den 7. Oktober, reiſ'ten Se. Biſchöfl. Gnaden 
bei ziemlich ſtarkem Regenwetter von Landsberg nach Seichwitz, traten 
in die am Wege liegende Schule zu Krzizanczowitz ab, prüften ſchon 
beim Abendlichte die verſammelte Schuljugend, und trafen gegen 
7 Uhr an den Grenzen des Dorfes Seichwitz ein, wo Hochdieſelben 
von dem Ortspfarrer Herrn Müller, den Erb» und Grundheren 
v. Aulock und Heren v. Siegroth, von der Schuljugend und der 
Pfarrgemeinde erwartet, liebevoll empfangen und in die Kirche unter 
einem ſtarken Regenguß faſt durch 4 Meile geführt wurden. Dennoch, 
in der Kirche durchnäßt und ermüdet angelangt, klagte nicht der Hohe⸗ 
prieſter, ſondern pries tief gerührt den Allmächtigen ob der Liebe der 
Hochdenſelben empfangenden treuen Schäflein. 

Den 8. haben nach dem heil. Meßopfer, nach der Verrichtung 
der Gebete für die Verſtorbenen und der Kirchenviſitation 1000 Per⸗ 
ſonen das heil. Sakrament der Firmung erhalten. 

Es ſind demnach im Ganzen 13800 Perſonen in dem Roſen⸗ 
berger Archipresbyterat gefirmt worden. Möge der Allmächtige die 
Arbeit, den Eifer, die bewundernswürdige Ausdauer des Prieſters 
des Herrn ſegnen, der, ohne Uebertreibung zu ſagen, ein unveräußer⸗ 
liches Denkmal der Liebe und der höchſten Verehrung in den Herzen 
Aller, ohne Unterſchied des Bekenntniſſes, ſich begründet hat. 

Zum Schluſſe fühlt Referent ſich verpflichtet, noch zu bemerken, 
daß überall Ruhe, Ordnung und Würde herrſchte und es der reſp. 
Gensd'armerie nicht bedurfte, welchen erfreulichen Umſtand man wohl 
insbeſondetre den hier allgemein verbreiteten Enthaltſamkeitsvereinen 
zuſchreiben muß, welche auch Se. Biſchöfl. Gnaden überall bei hoch⸗ 
ihren ſalbungsvollen Anreden derückſichtigten und dadurch höchſt 
wohlthuend ein wirkten. 


M. 


Goldberg, 1. November. Unter den Gemeinden, die beſon⸗ 
ders in neuerer Zeit ein reges kirchliches Leben gezeigt, und zur Ver⸗ 
ſchönetung ihrer Gotteshäuſer ebenſo wie zur größeren Feierlichkeit 
des Gottesdienſtes das Möglichſte gethan haben, dürfte die katholiſche 
Gemeinde zu Goldberg beſonders hervorzuheben ſein. Auf eine von 
dem Seelſorger ergangene Bitte waren binnen 12 Stunden die 
Beittäge zur Anſchaffung eines ſchönen vollſtändigen Chores Poſau⸗ 
nen unterzeichnet, und konnten nach hinzugekommenem Zuſchuſſe der 
Königl. Hochpteisl. Regierung als Hoher Patronatsbehörde noch neue 
Pauken beſorgt werden. Es fehlte bisher ein guter ſchwarzer Meß⸗ 
ornat, und augenblicklich war er beſchafft. Kanzel und Kommunion⸗ 
bank erhielten aus einzelnen Familien ſtattliche doppelte Bekleidung 
in rother und blauer Farbe. Zu einem Baldachim ſchenkte eine acht⸗ 
bare Dame ihr Lieblingskleid, und die Jungfrauen aus der Gemeinde 
ließen auf eigene Rechnung koſtbare mit tothem Sammet und golde⸗ 
nen Borden beſchlagene Aſſiſtenz⸗Stühle fertigen. Für die Mini⸗ 
ſtranten ſchenkte wiederum eine ſehr achtbare Bürgerfamilie vier 
Stück der ſchönſten blauen Anzüge. Ein weißes Antependium zum 
Hochaltare wurde ebenfalls der Kirche geweiht. Blumen für ſämmt⸗ 
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liche Altäre wurden in genügender Menge überreicht: Beſonders 
erfreulich war es im vorigen Jahre, als am Vorabende des Feſtes 
der heil. Hedwig eine neue Kirchenuhr zum erſten Male ſchlug, und 
zu den hier ungewöhnlichen feierlichen Veſpern lud. Ehedem ſtand 
am daſigen Rathhauſe eine Statue des heil. Johannes von Nepo⸗ 
muk; dieſe wurde von dem Hochwohllöbl. Magiſtrat und den Herren 
Stadtverordneten der Gemeinde bereitwilligſt übergeben, durch Bei⸗ 
träge der Gemeinde reſtauritt, und auf dem vor der Kirche gelegenen, 
und nach ihr nunmehr benannten St. Hedwigsplatze aufgeſtellt. Das 
Gotteshaus war würdig ausgeſtattet, nur lag der Kirchhof noch 
wüſte und regellos. 

Der Ortspfarrer richtete wiederum eine Bitte an die Gemeinde, 
und nicht vergeblich; denn alle Glieder der Gemeinde arbeiteten mit 
dem Pfarrer perſönlich beinahe ein viertel Jahr lang, und es galt 
als Ehrenſache, eigene Hand an's Werk zu legen. Diejenigen, welche 
nicht perſönlich erſcheinen konnten, fanden ſich durch Beiträge ab, 
und im Namen der katholiſchen Frauen kamen aus gemiſchten Ehen 
die evangl. Männer zur Arbeit. Beſonderes Lob würden die Mau⸗ 
rer verdienen, die täglich, obgleich ſchon ermüdet, den Feierabend zum 
Abputz der Mauer und zur Vergrößerung der Thorpfeiler verwen⸗ 
deten. Gegen 100 Fuder Sand wurden unentgeldlich angefahren, 
wo ebenfalls nicht⸗kathollſche Bürger ſich rühmlichſt dabei auszeichne⸗ 
ten. Ein neues eichenes Kreuz, gleichfalls durch milde Gaben be⸗ 
ſchafft, wurde aufgerichtet, und es beherrſcht nun den freundlich ſtillen 
Platz das beſonders ſchön gemalte Bild des Erlöſers. So ſieht man 
nun Tempel und Friedhof in würdiger Geſtalt, und der Seelſorger 
dankt dies Alles freudig ſeiner Gemeinde, die ihm mit Hand und 
Herz bereitwillig entgegen kam. Späte Nachkommen werden ihrer 
Väter noch in Rührung gedenken müſſen, und vielen Gemeinden 
wird Goldberg als Muſter und Vorbild gelten können. 


* 


Oberſchleſien. Man würde ſich irren, wenn man den 
kirchlichen Sinn auch nur eines Theiles der Geiſtlichkeit Schleſiens 
nach jenen zum mindeſten indifferentiſtiſchen Artikeln beurtheilen 
wollte, welche von einzelnen katholiſchen Geiſtlichen reſp. Theolo⸗ 
gen in der Breslauer Zeitung in neueſter Zeit veröffentlicht worden 
find, Es iſt in der That auffallend, wie kathol. Geiſtliche, reſp. 
Theologen die genannte politiſche Zeitung zum Organ ihrer Geiſtes⸗ 
produkte wählen können, da ihnen doch die Tendenz derſelben bekannt 
ſein muß. 

Forſchen wir aber nach dem Grunde dieſer unerfreulichen Er⸗ 
ſcheinung, ſo können wir ihn nur in einem Anfluge platten Indiffe⸗ 
rentismus finden, der die Folge blaſirter Abſtraktheit und aufblähen⸗ 
der Wiſſenſchaftlichkeit iſt, die nicht bis zum Kerne vordringt, fon: 
dern an der Schaale haftet, ja der Grund liegt vielleicht noch tiefer, 
vielleicht in einem gewiſſen Liebäugeln und Fraterniſiren mit den 
Tendenzen jener politiſchen Zeitung. Daher erregen die aus ſolcher 
ſchwanken Geſinnung hervorgehende Correſpondenzen fo viel Freude 
und Wohlgefallen unter den Außerkirchlichen und Unkirchlichen, als 
Wehmuth und Mißfallen unter den wahten Freunden der Kirche. 
Nicht wenig mag ferner das Bewußtſein der Schwäche und Unhalt⸗ 
barkeit ihrer Behauptungen und Anſichten dazu beitragen, daß ge⸗ 
wiſſe katholiſche Geiſtliche und Theologen mit denſelben ſich in die 
Spalten der politifchen Zeitung flüchten, denn mögen fie den Sach⸗ 
verhalt auch noch fo unwichtig darſtellen, noch fo ſehr an wiſſenſchaft⸗ 
licher Ungründlichkelt leiden, fo find fie geſichert gegen Widerlegung, 
weil die Waffen der Wahtheit, wie die kathol. Kirche ſie ihren 
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treuen Dienern bietet, nicht bis in den Zufluchtsort dringen, in dem 
man die berichtigende Gegenrede zurückſtößt. 


Brandenburg an der Havel, 13. Oktbr. Der heutige Tag 
war für die Katholiken Brandenburgs und der Umgegend ein Tag 
ſeltener kirchlicher Feier, lang erfehnten hohen Glückes. Nachdem 
nämlich unfers allergnädigſten Königs und Herrn Majeſtät im Laufe 
des verfloſſenen Jahres die Anſtellung eines katholiſchen Seelſorgers 
für Brandenburg und die Umgegend huldreichſt genehmigt, und die 
nothwendigen Verhandlungen zwiſchen den höchſten geiſtlichen und 
weltlichen Behörden ihre Erledigung gefunden, wurde der neue Lokal⸗ 
Kapellan in der Perſon des bisherigen Präfekten der höhern Bürgers 
ſchule in Frankenſtein, Herrn Ignatz Tieffe, am, heutigen Tage 
feierlichſt in fein Amt eingeführt. Zu dieſem Zwecke traf der Hoch⸗ 
würdige Fürſtbiſchöfliche Delegat, Domherr und Probſt zu St. Hed⸗ 
wig in Berlin, Herr Brinkmann, in Begleitung der Kapelläne 
Tieffe und Majunke, am Tage vorher von den Kirchenvorſtehern der 
Brandenburger katholiſchen Gemeinde in Potsdam empfangen, in der 
alten Churs und Reſidenzſtadt ein. Ein wunderſchöner Herbſtmorgen 
lag in der Frühe des Sonntags üder die Stadt und die ganze Gegend 
ausgebreitet, und bald ſtrahlte die Sonne vom reinſten Blau des 
Himmels warm und freundlich hernieder auf das ſeltene Kiechenfeſt. 
Um 10 Uhr begab ſich der Herr Probſt nebſt den beiden Kapellänen, 
die ſchon früh das heilige Meßopfer dargebracht, im Talar, von den 
Kirchenvorſtehern geleitet, nach der kleinen St. Petri⸗Kirche auf dem 
Dome, welche die proteſtantiſche Gemeinde zur Abhaltung des katho⸗ 
liſchen Gottesdienſtes ſeit Jahren bewilligt. Schon das Aeußere, 
mehr aber noch das Innere des alten Gotteshauſes war, nach Um⸗ 
ſtänden, mit Blumen und Kränzen feſtlich geziert; alle Plätze waren 
dicht beſetzt, und man erblickte in den erſten Reihen zahlreich verſam⸗ 
melt die proteſtantiſche Geiſtlichkeit in Amtstracht, Vertreter der 
ſtädtiſchen Behörde und eine Menge der angeſehenſten Bewohner 
Brandenburgs. Mit der größten Bereitwilligkeit und wahrer Kunſt⸗ 
freude hatte der Königliche Muſikdirektor, Herr Seiffert, die Auffüh⸗ 
rung einer Meſſe übernommen, und die von vielen verehrten Damen 
und Herren mit Fleiß und Liebe unterſtützte Durchführung der Muſik⸗ 
ſtücke trug nicht wenig zur Erhebung des Ganzen bei. Die Feier 
begann mit dem Liede: Komm, heil'ger Geiſt ꝛc.e von der Gemeinde 
gefungen, Während deſſelben traten die drei Prieſter, mit Chorrock 
und Stola bekleidet, an den Altar, und der Herr Probſt ſprach ernſte, 
gediegene Worte zur Gemeinde, hinweiſend auf das große, erſehnte 
Glück des Tages, erinnernd an die Pflichten, die ſie nun auf ſich 
nehme, und forderte dann den neuen Seelſorger zur Ablegung ſeines 
Glaubens auf. Mit lauter, ansprechender Stimme legte nun Herr 
Tieffe das Teidentiniſche Glaubensbekenntniß in deutſcher Sprache 
ab, und nachdem der Herr Probſt noch in einigen Worten zum 
frommen Dankgebete während des heiligen Opfers aufgefordert, ver⸗ 
ließen die Prieſter den Altar, kleideten ſich an, und das feierliche Hoch⸗ 
amt mit Aſſiſtenz und Muſik nahm feinen Anfang. Nach Beendi⸗ 
gung deſſelben beſtieg Herr Tieffe die Kanzel und hielt die Predigt, 
die in ihrem gemüthvollen, ächt kirchlichen Inhalte und der rüſtigen 
Art ihres Vortrags von der zahlreichen Verſammlung mit der lebhaf⸗ 
teſten Aufmerkſamkeit und Theilnahme gehört wurde, wie denn über⸗ 
haupt die feierliche Stille und Andacht in dem faſt überfüllten Gottes⸗ 
haufe, während dreier Stunden, eine wahrhaft erhebende zu nennen 


war. Der herrliche Lobgeſang: »Großze Gott, wir loben Dich ꝛc. c 


und der feierliche Segen mit dem Sanelissimum ſchloß das kirchliche 
Feſt. So ging eine veligiöfe Feierlichkeit vorüber, die ſeit mehr als 


360 


drei Jahrhunderten an dieſem Otte nicht mehr geſehen, bei allen 
Anweſenden unverkennbar den tiefſten Eindruck zurückließ, und nun 
den Anfang bildet zu einem neuen kirchlich⸗katholiſchen Wirken und 
Leben. Möge der Allgütige dies neue Reis am großen Lebensbaume 
feiner heiligen Kirche ſegnen, daß es Blüthen und Früchte trage für 
die Ewigkeit; möge auch die Liebe unſerer katholiſchen Glaubensdrüder 
in der Nähe und Ferne dem neu gegründeten armen Kirchen ſyſtem 
in Brandenburg durch Gebet und milde Spende freundlichſt zuge: 
wendet ſein. 8 


Von der Neiſſe. Kaum iſt ein Jahr vorüber, daß wir den 
»Neiſſer Erzählers über ſeine Unſauberkeiten namentlich in Bezug 
auf unfere Heiligen herzunehmen genöthigt waren, ſiehe, da bietet 
man uns — obwohl nicht von Seite des genannten Blattes und 
auch nicht in Betreff eines Heiligen — ſchon wieder einen gewichti⸗ 
gen Grund zur Unzufriedenheit. Auf einem Quartblatt, welches die 
Buchhandlungen Hennings zu Neiſſe und Frankenſtein und Handel 
zu Oberglogau dem Kreisblatte Nr. 40 als Beilage offetirt haben, 
lieſt man nemlich eine Empfehlung eines neu erſchienenen Lebens 
Luthers, zu deren Unterſtüßung man Lettern und Hebebäume aus 
Leipzig vom Verleger Naumburg herbeiſchaffen zu müſſen geglaubt 
hat. Bei dieſer Rieſenarbeit ſind folgende Seufzer vernehmbar: 

Luther! — Welches proteſtantiſche Herz ſchlägt nicht in 
Begeiſterung und Ehrfurcht bei Nennung dieſes Namens? 
Welcher Menſch auf Erden, der Gedankenfreiheit liebt, 
ſegnet nicht das Andenken des Mannes, der es zuerſt gewagt, 
dem Krummſtabe in Rom das Wort der Wahr: 
heit entgegen zu donnern, des Mannes, der uns der 
Geiſtestyrannei entriſſen, in welcher Pfaffen⸗ 
Schlauheit und Tücke die Völker ein Jahrtauſend lang 
gefangen hielt? Luther, du Mann der Kraft, der unerſchrocken, 
ein Rieſenheld, im Kampfe mit dem welſchen Geiſtes⸗ 
despoten das Schwert der Freiheit geſchwungen; du 
Mann des Lichts und des Glaubens, dich zu verherrlichen 
auf eine deiner würdige Weiſe — das iſt unſer Streben, das 
unſer Ziel! Euch aber, die Ihr Euch der Wohlthaten ſeiner 
Lehre erfreut, Euch die Ihr durch ihn erlöſet ſeid von den 
Banden der Finſterniß und des Aberglaubens, Euch iſt 
dieſes Buch geweiht! Möge es Euch ſein ein Spiegel der 
Vergangenheit, ein Leitſtern in der Gegenwart, ein Rüſtzeug 
für alle Zukunft! Vielleicht, daß Ihr des Letzteren eher be 
dürfet, als Ihr glaube! Denn es geht ein finſtrer Geiſt 
durch unſer Haus, und der Erbfeind im Süden reckt 
mächtig feine Krallen!« ‘ 

So weit der Kern der von großer Einbildungskraft zeugenden An⸗ 
preiſung, die das Edelbild (das man nach dem Ausdruck einer andern 
der artigen Empfehlungskarte fehler zu verdunkeln draht) vor dem Ab⸗ 
ſchießen der Farben ſichern will. Wir müſſen uns ein ſolches Ver⸗ 
fahren allerdings gefallen laſſen, aber ſagen wollen wir doch, daß es 
uns nicht gleichgültig iſt, dergleichen Dinge dals Köder in amtlichen 
Schriften c zu finden. Denn das Neiſſer Kreisblatt find die Ges 
meinden zu halten genöthiget, weil in ihm die Behörden 
ſprechen; und erſt in Nr. 39 war geſagt, daß den Scholzen, welche 
ſich das Blatt Sonnabends nicht abholen ließen, daſſelbe auf ihre 


Koſten durch Extraboten zugeſendet werden würde. Dieſe aber wie 


ihte Gemeinden find — bis auf die Beamten — faſt ſämmtlich 


katholiſch. Schmähungen auf die katholiſche Kirche und ihr Ober⸗ 
haupt waren wir bisher freilich in Romanen und Reformationspre⸗ 
digten zu leſen gewohnt: allein dieſe ſind doch höchſtens nur für 
ein geiſtes verwandtes Publikum, und es iſt Niemand 
genöthiget, fie ſich anzuſchaffen. Warum iſt nun aber der pro’ 
teſtantiſche Verleger ſo undelikat, dieſe Schmähungen in Form von 
Buchhändler⸗Anzeigen ſogar unter das katholiſche Land⸗ 
volk zu tragen und dieſem, wahrlich nicht zur Forderung des Fries 
dens unter den Confeſſionen, aufzudringen? Daß ſich der ſaubre Auf⸗ 
ſud in einem Beiblatt findet, ändert deſſen Charakter nicht nur nicht) 
ſondern verſchlimmert ihn, weil das Kreisblatt einmal ein amtliches 


Organ geworden iſt, und ſoweit wir unterrichtet ſind, auch ſeine Bei⸗ 


lagen immer erſt der Polizei vorgelegt werden müſſen. Daß 
man dieſe hier einmal übergangen hat, wie wir anzunehmen ge⸗ 
nöthigt ſind, grenzt wahrhaftig an Unverſchämtheit. Schreitet gegen 
dieſe die katholiſche Geiſtlichkeit, wie ſie nicht anders kann, von Amts⸗ 
wegen ein, und verfaßt ſie Schriften, welche die Irregeführten unter⸗ 
weiſen, dann wundert man ſich und ſchreit Zetter und Mord wegen 
der Erregung des Haſſes und der Verbitterung. Man halte ſtatt 
deſſen nur feine eigenthümlichen Erlöſer⸗ Theorien hübſch in 
den Kreiſen derer, für die fie gut konſtruirt und berechnet find, und 
laſſe uns doch — wir bitten inſtändigſt darum — in unſerer Geiſtes⸗ 
Knechtſchaft und Tyrannei des wel ſchen Despoten. Da: 
für verſprechen wir, keinem Katholiken, welcher ſich von der Pfaf⸗ 
fen⸗Schlauheit und Tücke, wie ſie namentlich zur Zeit der 
Kirchenſpaltung war, eine klare An- und Ueberſicht verſchaffen will, 
das Leben Luther's „im Lichte ſeiner Zeit“ vorzuenthalten, und rathen 
zu dem Ende nach dem von „Audin“ herausgegebenen und im Kir⸗ 
chenblatte 1843 S. 301 günſtig recenſirten Buche zu langen. Es 
führt den Titel: Geſchichte des Lebens u. ſ. w., 2 Bde., Augsburg, 
1843, (2 Thlr.) und iſt, wie auch das von Riffel herausgegebene 
Geſchichtswerk über die Refermation (2 Bde., Mainz 1842), in 
denſelben oben genannten Buchhandlungen zu haben, welche das ſo 
eben beleuchtete Jäckel ſche Werk als Prachtwerk zur Beſtellung an⸗ 
empfehlen. 


Correſpondenz. 


H. D. F. in E. Leider nicht eingegangen. — K. M. in B. Herzlich⸗ 
ſten Dank. — Oeſtere Mittheilungen würden ſehr willkommen fein. — K. 
K. in C. Richtig erhalten. — C. S. in K. Für vorige Nr. zu ſpät. Wird 
nichts gefordert. Inlage für Miſſtonen beflimmt. — P. W. in 8. Mit vieler 
Freude. — E. K. in S. Alles richtig erhalten. — Möge Hilfe kommen. — 
Vielleicht dorthin im k. J. — P. R. in H. Wird doch noch n — 
K. G. in S. Wir ſchreiben, ſobald wir Zeit gewinnen, einſtweilen herzlichen 
Dank. — R. M. in S. Wir antworten möglichſt bald und wünſchen ne 
quid nimis. — S. J. S. in B. Mit herzl. Dank fobald als möglich. Das 
Uebrige wird ſich ag Sne! finden. — K. P. in R. Sehr gern, aber erſt in 
folgender Nr. — K. B. in 3. Inlage befördert. Das Verſprechen wird mit 
Dank angenommen. — W. V. D. In dieſer Nr. nicht möglich, aber in 


e Die Red. 


Mebft einer literariſchen Beilage von Ferdinand Hirt in Breslau und Ratibor. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 6. 
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